
„Tricks“  von  Alice  Munro  –
ein idealer Einstieg ins Werk
der Nobelpreisträgerin
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 20. Juli 2014
Wenn eine Autorin oder ein Autor oder meinetwegen auch ein
Dichter den Nobelpreis für Literatur erhält, dann kaufen sich
viele Zeitgenossen sofort mindestens ein Buch dieses Geehrten.
So  war  das  auch,  als  Alice  Munro  im  vergangenen  Herbst
ausgezeichnet  wurde.  Die  Kanadierin  wurde  plötzlich  weiten
Kreisen bekannt, auch wenn sie vorher schon keine Unbekannte
war.

Vor allem im englischsprachigen Raum galt die 1931 geborene
Schriftstellerin  schon  lange  als  eine  der  besten
zeitgenössischen Erzählerinnen, und in Deutschland machte sich
der Fischer-Verlag mit einer ganzen Reihe von Taschenbüchern
um ihr Werk verdient. Wer sich in Munros Erzählwelt einlesen
möchte, dem seien die acht Erzählungen empfohlen, die bereits
2008 in dem Bändchen „Tricks“ zusammengefasst worden sind und
das nun schon in 7. Auflage vorliegt.

Dieser  Erzählband
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erschien  bereits
2008  als
Taschenbuch.

Im  Original  hieß  das  Buch  „Runaway“  (Ausreißer),  und  das
trifft den Kern ihrer Geschichten etwas besser. Fast immer
geht es um junge Frauen, die aus einer Situation ausbrechen
oder herausgebrochen werden – durch Tod oder Trennung, durch
dumme Zufälle oder gezielte Einfälle, durch eine neue Liebe
oder eine ungewollte Scheidung.

Alice Munro zeigt dabei ihre Begabung, tief in die Seele ihrer
Figuren  einzudringen  und  dort  nicht  nur  das  Banale  und
Freudvolle darzulegen, sondern auch die dunkle Seite, die in
jedem Menschen zu wohnen scheint, offen zu legen.

Vor allem ihre Bereitschaft, auf Gemeinplätze zu verzichten,
wie  man  sie  so  oft  in  den  hierzulande  verbreiteten
„Frauenbüchern“ findet, und auch Unangenehmes sehr konkret zu
benennen,  macht  Munros  Erzählungen  zu  einem  Genuss  für
Menschen, die ihr Gehirn etwas mehr als üblich anstrengen
möchten. Auch die Tücken der Sexualität klammert sie nicht aus
– offen und wahrhaftig, und auch das ist für eine Frau ihres
Jahrgangs nicht alltäglich.

Der „Stern“ schrieb seinerzeit: „Nach jeder Erzählung glaubt
man, einen ganzen Roman gelesen zu haben“. Das liegt auch
daran, dass es eigentlich keine Kurzgeschichten sind, sondern
dass man in den 40 bis 60 Seiten Umfang pro Erzählung einen
kleinen Kosmos findet. „Tricks“ ist übrigens nur einer von
sechs  Erzählbänden,  die  bei  Fischer  als  Taschenbuch
erschienen.  Er  sei  als  Einstieg  besonders  empfohlen.

Alice Munro: „Tricks“. Fischer-Taschenbuch, 380 Seiten, 9,95 €



Abstieg  in  die  Hölle  –
Richard Fords Roman „Kanada“
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Juli 2014
Wenn die ersten Sätze eines Romans wirklich gut sind, fangen
sie den Leser sofort ein, geben sie den Takt vor, deuten an,
wohin die Reise gehen wird und wie der Autor seine Expedition
in unbekanntes Gelände anpacken will.

Richard Ford, der mit seinen Romanen über den Sportreporter
und  Immobilienhändler  Frank  Bascombe  Literaturgeschichte
schrieb  und  seit  Jahren  als  Kandidat  für  den
Literaturnobelpreis gehandelt wird, weiß um die Kraft und die
Faszination des Anfangs. Aber so frontal wie in seinem neuen
Roman  „Kanada“  ist  auch  Ford  noch  nie  in  einen  Roman
eingestiegen: „Zuerst will ich von dem Raubüberfall erzählen,
den meine Eltern begangen haben. Dann von den Morden, die sich
später ereigneten. Der Raubüberfall ist wichtiger, denn er war
die entscheidende Weichenstellung in meinem Leben und in dem
meiner Schwester. Wenn von ihm nicht als Erstes erzählt wird,
ergibt der Rest keinen Sinn.“

Ein Anfang wie ein episches Theaterlehrstück von Brecht: Die
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wichtigsten Ereignisse werden laut ausposaunt, jetzt geht es
um Erkenntnisgewinn und Anleitung zum Handeln. Doch seltsam,
wer glaubt, die Spannung würde beim Leser sogleich auf den
Nullpunkt sinken, täuscht sich gewaltig: Dringend will man
erfahren,  wie  alles  passierte  und  welche  Auswirkungen  der
Raubüberfall und die Morde auf das Leben des Ich-Erzählers
hatten.

„Der  Sportreporter“,  „Unabhängigkeitstag“,  „Die  Lage  des
Landes“: Schon das waren große Romane, in denen Richard Ford
das ebenso moderne wie archaische, ebenso faszinierende wie
widersprüchliche Amerika literarisch vermessen hat. „Kanada“
ist sein Meisterstück. Es handelt von Angst und Verlust, von
der Zerstörung einer Familie und davon, dass wir aufhören
sollten, unaufhörlich nach dem Sinn des Lebens zu suchen.

Sich  anpassen  an  die  Gegebenheiten,  das  Gute  in  den
alltäglichen  Dingen  suchen,  nach  Niederlagen  immer  wieder
aufstehen  und  wie  Sisyphos  den  Stein  auf  den  Berg  hinauf
rollen: Das ist die Grundhaltung, die den 16-jährigen Dell
Parsons überleben lässt. Jetzt, 50 Jahre später, berichtet er,
welche  Folgen  es  hatte,  dass  seine  Eltern  nicht
zusammenpassten,  der  Vater  nach  seinem  Militärdienst  im
bürgerlichen Leben nicht Fuß fassen konnte, seine Mutter sich
als  Lehrerin  durchschlug  und  eigentlich  lieber  Künstlerin
geworden wäre. Weil das Geld für ein auskömmliches Leben in
der  der  Kleinstadt  Great  Falls/Montana  nicht  reicht,
überfallen Dells Eltern im Jahr 1960 eine Bank und werden
verhaftet: für Dell und seine Schwester Berner das Ende aller
Gewissheiten und der Aufbruch ins Ungewisse. Der Vater nimmt
das Schicksal gefühllos und fatalistisch hin, die Mutter legt
in einem Tagebuch Rechenschaft ab und begeht im Gefängnis
Selbstmord.

Um nicht ins Heim gesteckt zu werden, flieht Berner nach San
Francisco, nimmt Drogen, wohnt in besetzten Häusern. Dell wird
von der Freundin seiner Mutter zu einem Verwandten nach Kanada
gebracht. Doch was für Dell die Rettung werden soll, wird zum



Abstieg  in  die  Hölle.  Denn  der  Junge  landet  bei  dem
Hotelbesitzer  Arthur  Remlinger,  einem  Mann  mit  dunkler
Vergangenheit,  einem  glühenden  Fanatiker  und  gewaltbereiten
Weltverbesserer.  Vor  Jahren  hat  er  in  Detroit  bei  einem
Terroranschlag getötet. Und er wird wieder morden. Kalt und
zynisch wird er zwei eigens aus den USA angereist Detektive
abknallen wie streunende Hunde.

Dell kann sich nicht allein aus den Fängen dieses diabolischen
Mörders befreien, er braucht – wieder – die Hilfe einer Frau,
die ihn rettet und sein Leben in die Hand nimmt. Während die
Männer, die Väter und Ersatzväter, gewissen- und gedankenlos
agieren,  behalten  die  Frauen  klaren  Kopf  und  eindeutige
moralische Positionen. Es ist, als wandle Dell durch einen
surrealen Albtraum. Wie in Trance erlebt er das Trauma des
Unbehausten, das Drama des Verwaisten. Richard Ford zeigt, wie
schnell die Normalität in Wahnsinn umkippen kann und wie der
Zufall darüber bestimmt, welche Richtung das Leben nimmt. Es
ist ein lebenspraller und weiser, ein überwältigender und bei
aller Melancholie doch auch befreiender Roman.

Dell, der nach dem Tod seiner Schwester auf die Launen des
Schicksals und die unabwendbaren Katastrophen blickt, tröstet
sich mit dem Gedanken, dass man bessere Überlebenschancen hat,
wenn man mit Verlusten umgehen kann und es schafft, das Gute
im  Ganzen  zu  suchen:  „Wir  versuchen  es.  Wir  alle.  Wir
versuchen  es.“

Richard Ford: „Kanada“. Roman. Aus dem amerikanischen Englisch
von Frank Heibert. Hanser Berlin, 464 Seiten, 24,90 Euro.



Traditionelle Kunst im Griff
des Marktes – Zwei Dortmunder
Museen  zeigen  Kunst
kanadischer  Eskimos  und
Indianer
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juli 2014
Von Bernd Berke

Dortmund. Der „Schild für moderne Krieger“ ist zwar noch mit
ein  paar  schütteren  Indianerfedern  geschmückt,  doch  seine
Panzerfläche  besteht  aus  plattgetretenen  Bierdosen
amerikanischer  Sorten.  Die  Berührung  mit  der  „weißen“
Zivilisation  hat  die  traditionelle  Kultur  der  Indianer
durchsetzt oder gar verschlungen.

Die  pluralistische  Vielfalt,  die  aus  dieser  Berührung
entstanden  ist,  hat  offenbar  viel  von  Verwirrung  und
Beliebigkeit. Das ist eine Beobachtung, die man ab Samstag bei
der großen Dortmunder Doppelausstellung (Titel: „Im Schatten
der Sonne“) mit zeitgenössischer Indianer- und Inuit (Eskimo)-
Kunst aus Kanada machen kann.

Zwei Dortmunder Museen teilen sich Präsentation und Kosten. Im
Museum für Kunst und Kulturgeschichte werden rund 140 Arbeiten
von Inuit-Künstlern gezeigt, im Museum am Ostwall etwa 110
Bilder  und  Objekte  indianischer  Künstler.  Grundlegender
Unterschied: Die Inuit leben im höchsten Norden Kanadas so
isoliert, daß sie noch kaum in den breiten Strom der Westkunst
geraten sind; ganz anders die Indianer, die ersichtlich auch
neuere Stimmungen der internationalen Kunstszene verarbeiten,
zitieren  und  verwandeln,  so  daß  sie  sich  oft  in  einem
ZwitterBereich  zwischen  Tradition  und  Moderne  bewegen.
Jedenfalls  verstehen  sie  sich  zunehmend  als  individuelle
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Künstler im westlichen Sinne, was übrigens auch preistreibend
gewirkt hat.

Viele Arbeiten wirken seltsam geglättet

Die Arbeiten der Inuit-Künstler sind erst durch touristische
Souvenir-Nachfrage  in  den  Kreislauf  des  „gefräßigen“
Kunstmarktes gekommen. Zahlreiche Exponate, auch wenn sie sich
auf Traditionsthemen wie Jagd, Tiergeister und Schamenentum
beziehen, wirken denn auch wie für den Markt geglättet oder
strahlen  gar  eine  Art  „Spielzeugcharakter“  aus.  Sogar  die
Mini-Skulptur  eines  Menschen  am  Galgen,  gefertigt  aus
Walroßstoßzahn  (ein  bevorzugtes  Material),  wirkt  eher
niedlich. Ob grellbunte Wandbehänge, „naive“ Zeichnungen oder
Tierfiguren – die Kraft authentischer Volkskunst fehlt den
meisten  Stücken.  Dekorativ-Undämonisches  Überwiegt,  die
Ausstellung ist gut und leicht konsumierbar.

Am Ostwall freilich werden die Ansprüche des Betrachters, da
es sich hier um ein reines Kunstmuseum handelt, womöglich
steigen – und vielfacht unerfüllt bleiben. Auch hier drängt
sich nämlich bei manchen Exponaten der Eindruck für den Markt
zubereiteter  Folklore  auf,  so  daß  man  alsbald  in  Zweifel
gerät,  ob  man  die  Ausstellungsstücke  nicht  lieber  unter
ethnolologisch-dokumentarischen  Gesichtspunkten  würdigen  und
„interessant“  finden  soll.  Einige  Werke  werden  aber  auch
höheren Ansprüchen gerecht, so etwa Ron Noganoshs erwähnter
Kriegsschild, oder – Beispiel für eine zahlreich vertretene
„Öko-Kunst“ – eine Weltkugel, deren Substanz per Wasserhahn in
ein  Klo  ausläuft.  Spannend  z.B.  auch  die  magischen
Installationen  von  Edward  Poitras  („Eisenbogen“),  die  ihre
Kraftfelder fast in Beuys’scher Art aufbauen.

Die  Auswahl  für  beide  Ausstellungen  besorgte  das  Canadian
Museum  of  Civilization,  dessen  gigantischer  Neubau
(zweitgrößtes Museum auf dem nordamerikamschen Kontinent) im
Juli 1989 in Ottawa mit eben jener Ausstellung eröffnen wird,
die jetzt bei uns zu sehen ist. Insofern handelt es sich um



eine Dortmunder Weltpremiere.

Bis 26. Februar 1989 im Museum am Ostwall und im Museum für
Kunst und Kulturgeschichte, Hansastraße — Katalog (640 Seiten)
58 DM.


